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Statt eines Vorworts


Der Verfasser hat in seinem Leben, davon 44 Jahre als Rechtsanwalt und 36 Jahre als Notar, festgestellt, dass es im echten prallen Leben Erlebnisse gibt, die gegenüber erfundenen Geschichten spannender und skurriler sein können.


Vor etwa 50 Jahren brachte der damalige Verlag Bärmeier und Nikel eine Anthologie unter der Bezeichnung »Mini Story« heraus, eine Sammlung kurzer und guter Geschichten. In dem Vorwort hieß es:


»Kurz und gut – so sollten Geschichten erzählt werden. Kürzer als ein Roman, aber länger als ein Telegramm. Kürzer als eine Heldensage, länger als ein Aphorismus. Noch kürzer als eine Kurzgeschichte, aber immer noch etwas länger als ein Witz.«


Es wurde die »Mini Story« definiert als »eine kurze und gute Geschichte für eine Zigarettenlänge«. In der Zwischenzeit ist das Rauchen an öffentlichen Stätten und in Gebäuden praktisch verboten. Der Kreis derjenigen, die eine kurze, gute Geschichte beim Rauchen einer Zigarette genießen wollen, ist klein bzw. überschaubar geworden.


Anstelle des Rauchens wird heute in zunehmendem Maße an öffentlichen Stellen und Plätzen Kaffee in allen Variationen getrunken. Dabei werden Handys betätigt, Sudokus gelöst, es werden MP3-Player bedient und anderes elektronisches Gewerk. Der Verfasser will mit dem vorliegenden Büchlein den Versuch machen, die »kurze, gute Geschichte« – wie früher den Rauchern – nunmehr allen denjenigen näherzubringen, die sich ihre Zeit auf die beschriebene Weise vertreiben. Er ist der Meinung, die Menschen sollten sich ihre Zeit mit anderen – besseren – Mitteln vertreiben, als mit den vorstehend beschriebenen. Als eines solcher Mittel sieht der Verfasser die »Mini Story« an. Der Leser einer solchen entdeckt beim Lesen neue, komische Seiten und Kehrseiten, Bewegung in den Geschichten, sie beginnen zu leben, Schlimmes und Spaßiges, Makaberes und Groteskes, Lustiges und Trauriges spielt sich in ihnen ab. Die hiermit vorgelegten Geschichten unterscheiden sich in mehrerer Weise von den früheren »Mini Stories«. Waren die früheren »Mini Stories« Produkt geistigen Empfindungsreichtums ihrer Verfasser, so sind die im vorgelegten Büchlein erschienenen Geschichten alle wahr. Es ist kaum etwas »hinzugedichtet« worden. Während die »Mini Stories« auf von den jeweiligen Verfassern erfundenen Sachverhalten beruhen, haben sich die Sachverhalte in diesem Buch entweder vor Augen und Ohren des Verfassers oder sogar unter seiner Beteiligung abgespielt. Der Leser wird also erkennen, dass die Wirklichkeit häufig irrealer sein kann als ein erfundener Sachverhalt. Der Verfasser hat die Sachverhalte alleine aufgeschrieben. Sie stammen also alle von ihm.


Der Titel ergibt sich, weil der Verfasser eben wünscht, dass der Leser beim Genuss einer Tasse Kaffee (oder auch Tee) – gleich in welcher Art – beim Lesen zumindest für einige Minuten aus seinem eigenen Leben entführt wird und sich nur wundern kann, was anderen Menschen so alles passieren kann. Der Verfasser bittet um Verständnis für seine überwiegend spröde und trockene Erzählweise. Zum einen war er in seinem Berufsleben gezwungen, sich kurz und knapp auszudrücken, zum anderen sollen ja die Geschichten auch kurz und knapp ausfallen.




I. Das Leben überrascht uns immer wieder




Ich möchte dich atmen hören


Ein junger Mann von ca. 20 Jahren war in der Benutzung eines Handys sehr ungelenk, trotzdem hatte er ein solches. Da er sehr einsam war, nutzte er das Handy, um sich Kontakt zur Außenwelt zu verschaffen. So kam er dazu, dass er mit einer sogenannten Singlebörse in Kontakt trat. Tatsächlich fand er über diese Singlebörse eine äußerst nette – wie es schien – junge Frau, deren richtigen Namen er nicht erfuhr, zu der er – und umgekehrt auch sie zu ihm – Kontakt hielt. Dieser Kontakt wurde immer enger, sodass sich letzten Endes der junge Mann buchstäblich in die Stimme der Gesprächspartnerin verliebte. Deshalb wurden die geführten Telefongespräche immer länger. Anscheinend erwiderte die Gesprächspartnerin seine platonische Liebe sehr, jedenfalls suchte sie auch ständig den telefonischen Kontakt zu ihm. Dies währte etwa einen Monat lang. Dabei kam es sogar dazu, dass er auf die Bitte seiner Gesprächspartnerin hin diese anrief, dann das Telefon neben seinen Kopf auf das Kissen legte, um – worum seine Gesprächspartnerin ihn gebeten hatte – »zumindest den Atem der Gesprächspartnerin hören zu können und umgekehrt«.


Nach einem Monat erhielt der junge Mann von seiner Telefongesellschaft eine Rechnung über ca. 20.000 €. Vom Erhalt der Rechnung an war von seiner Gesprächspartnerin keine Spur und er konnte sie nicht mehr erreichen. Der junge Mann war ebenso traurig wie entsetzt und begab sich in die Beratung eines Rechtsanwalts. Dieser konnte nach »harten Verhandlungen« lediglich erreichen, dass die Telefongesellschaft die Rechnung auf etwa 3.500 € verminderte. Abgesehen davon, dass der junge Mann dadurch Geld gespart hat, hatte er die von seiner Seite erwachsene platonische Liebe noch teuer bezahlt.




»Der Hermann«


Er, »Der Hermann«, gehörte zu einer Juristen-Fußballmannschaft, als schlanker, sprunggewaltiger und lautstarker Torsteher. Dieser hatte die Angewohnheit, seine Kameraden von seinem Tor aus zu dirigieren, worauf diese allerdings ohnehin meistens nicht reagierten. In einer Zeit, als der Verein in Spielen gegen andere Institutionen, die ebenfalls Fußballmannschaften unterhielten, sehr erfolgreich war, hatte man sogar überlegt, eine Visitenkarte mit dem Aufdruck »Es besiegte Sie SV Robe« zu erstellen. Dazu kam es aber nicht.


In diesem Spiel drückte der SV Robe wieder mal auf das gegnerische Tor. Angriff auf Angriff folgte und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das erste Tor für SV Robe fiel. Die gegnerische Mannschaft war total im eigenen Strafraum eingekesselt. Die Mannschaft von SV Robe war weit aufgerückt einschließlich des dozierenden Torwarts. In dieser seiner Not hieb der Mittelläufer der verteidigenden Mannschaft kurz hinter der Strafraumgrenze auf den auf ihn zukommenden Ball, dass dieser in einem weiten, hohen Bogen in Richtung des Tores des SV Robe flog. Dies blieb insbesondere von dem dozierenden Torwart unbemerkt, sodass zunächst die vorne stehenden oder laufenden Stürmer riefen »Hermann«, zur Warnung, dass der Ball in Richtung Tor flog. Der Torwart reagierte nicht. Jetzt erreichte der Ball die Höhe der Mittelfeldspieler des SV Robe. Hoch oben flog er über ihre Köpfe. Auch sie riefen nur »Hermann«, wobei in ihren Stimmen schon leichte Sorge zu hören war. Schließlich passierte der Ball auch die Verteidigungslinie der Mannschaft. Er senkte sich nun über dem Strafraum des SV Robe zur Landung ab. Nunmehr erkannte auch der dozierende Torwart die Gefahr. Er lief und stolperte rückwärts mit immer höherem Tempo, aber – den Ball konnte er nicht mehr erreichen, dieser flog ins Netz der Mannschaft des SV Robe, der Gegner führte 1:0. Die Mannschaftskameraden des Torwarts riefen alle sehr enttäuscht »Mensch, Hermann«. Dieser rappelte sich aus dem Staub des Tores hoch und murmelte nur noch: »Wenn der Torwart einen Fehler macht, dann gibt es immer gleich ein Tor, aber ihr könnt die besten Chancen vergeben, ohne dass ihr euch der Kritik aussetzt.« Das war Hermann.




Eigentlich unfassbar


Die Familie bestand aus Vater, Mutter und drei Kindern. Der Vater war gut verdienender Arzt, die Mutter Oberstudienrätin und die Kinder wurden alle zu Ärzten ausgebildet. Als die Mutter vor Jahren senil wurde, stellte sich die Frage, ob eine Vorsorgevollmacht erstellt werden sollte. Solange der Vater lebte, war es keine Frage, dass eine solche nicht benötigt wurde. Denn er kümmerte sich um die Mutter und die drei Kinder halfen dabei. Dann verstarb der Vater. Nunmehr gab es zwischen den Kindern Auseinandersetzungen, wer Betreuer werden sollte, und als sie sich darüber nicht einigen konnten, wurde eine Betreuerin seitens des Gerichts eingesetzt. Auf deren Veranlassung kam die Mutter in ein Pflegeheim, in dem sie sich jetzt schon 13 oder 14 Jahre befindet. Sie ist ein menschliches Wrack. Sie kann nicht mehr gehen, nicht mehr laufen, nicht mehr sehen, nicht mehr sitzen und vegetiert in ihrem Bett. Nach außen hin kann sie sich nicht mehr bemerkbar machen, sondern soll – angeblich – nur eine der Töchter noch daran erkennen können, wenn diese mit bestimmtem Parfüm versehen sich ihrem Bett nähert. Das heißt im Ergebnis, die Mutter lebt gar nicht mehr. Sie vegetiert nur dahin. Es würde ganz offensichtlich keine große Mühe sein, mit Hilfe von Ärzten in zulässiger Weise das Leben der Mutter, welches gar keines mehr ist, zu beenden. Dies wollen die drei Kinder aber gar nicht. Denn:


Die Mutter erhält nicht nur ihre eigene Pension als Oberstudienrätin, sondern auch zwei verschiedene Renten bzw. Pensionen von ihrem vorverstorbenen Ehemann. Diese Zahlungen erhält sie auf Lebenszeit. Deshalb ist es für die Kinder höchstes und erstes Anliegen, die Mutter – koste es, was es wolle – am Leben zu erhalten, um möglichst lange diese Geldbeträge entgegenzunehmen, die zwar im Augenblick auf das Konto der Mutter, welches von der Betreuerin verwaltet wird, gezahlt werden. Allerdings irgendwann wird ja die Mutter tatsächlich versterben und dann werden die angesammelten Beträge geteilt. Irgendwann wird die Mutter so aussehen wie diejenige in dem berühmten Film »Psycho«, wenn dies nicht schon heute der Fall ist.




Die Tennissocken hinter dem Vorhang


Es gab in Hannover einen harten Obergerichtsvollzieher, der bei damals üblicher Sachpfändung keine Gnade kannte. Er nahm – übertrieben gesagt – den Kindern der Schuldner das letzte Spielzeug weg. Ältere Damen erleichterte er um ihre Goldzähne. Er hatte in seinem Bezirk aber auch ein hartnäckiges Schuldnerehepaar, sodass es immer wieder zu Pfändungsmaßnahmen gegen dieses kam. So waren wieder einmal Gegenstände in der Wohnung der Schuldner mit dem »Kuckuck« (Pfandmarken) beklebt worden und der zuständige harte Obergerichtsvollzieher musste zur Tat schreiten. Als dieser die Wohnung betrat, war der Schuldner nicht zu Hause, aber dessen nicht unattraktive Ehefrau. Wie es in solchen Fällen häufig vorkommt, kam der Schuldner viel früher als erwartet nach Hause. Ungewöhnlicherweise verweilte seine Ehefrau noch zu einer Zeit im Ehebett, in der sie längst einer Tätigkeit hätte nachgegangen sein müssen. Dies machte den Ehemann misstrauisch. Seine Frage an seine Frau, ob sich eventuell ein anderes Wesen in der Wohnung aufhielt, stritt diese vehement ab. Damit wäre die Sache für den Ehemann praktisch erledigt gewesen, wenn er nicht unmittelbar danach zwei weiße Tennissocken unter einer Gardine im Wohnzimmer hätte vorleuchten gesehen. Mit einem Ruck riss der Schuldner die Gardine beiseite – und wer kam zum Vorschein? Der härteste Obergerichtsvollzieher des Bezirks stand in voller Größe, nur noch notdürftig den Körper bedeckend, in den wunderschönen Tennissocken vor seinem Schuldner. Das beiderseitige Erstaunen bzw. das Entsetzen des Obergerichtsvollziehers kann man sich gut vorstellen. Es sollen an dieser Stelle nicht die Fragen geklärt werden, ob es sich bei der Handlungsweise des Obergerichtsvollziehers um eine wirksame Pfändungsmaßnahme handelte, oder ob durch die mehr als näheren Beziehungen der Ehefrau zu dem Gerichtsvollzieher ganz oder teilweise Schulden getilgt wurden. Böse Zungen behaupten allerdings, die Ehefrau habe absichtlich Schulden verursacht, damit der Obergerichtsvollzieher in seinem Zuständigkeitsbezirk die dann notwendigen Vollstreckungsmaßnahmen vornehmen konnte.




Die Geldbörse in der Peep-Show


Das Büro des Verfassers lag nicht weit entfernt vom städtischen Rotlichtviertel. Eines Tages stürmte in der Mittagszeit ein befreundeter Mandant in die Kanzlei und bat, in einer dringenden Angelegenheit mit dem Rechtsanwalt zu sprechen. Diesem erzählte er Folgendes: Er müsse offenbaren, dass er in der Vormittagszeit eine Peep-Show im Rotlichtviertel besucht habe. Erst als er auf dem Weg nach Hause gewesen sei, habe er bemerkt, dass ihm sein Portemonnaie fehlte. Dieses habe er üblicherweise in einer rückwärtigen Hosentasche aufbewahrt. Diese Geschichte und die Art, wie der befreundete Mandant dies erzählte, erschien dem Rechtsanwalt etwas merkwürdig. Denn aus einer rückwärtigen Hosentasche über einem prallen Männerhintern, den der Mandant zweifelsohne hatte, lässt sich nur schwer ein Portemonnaie entwenden, ohne dass der Besitzer dies merkt, zumal dann, wenn dieser angeblich auf einem Kinoplatz gesessen haben will.


Da der Mandant sich dies allein nicht traute, willigte der Rechtsanwalt in seine Bitte ein, mit ihm schnellstmöglich das Kino zu besuchen, um die verloren gegangene Geldbörse – mit allen Papieren – wiederzufinden. Als beide vor dem Kino erschienen, kam ihnen ein Mann entgegen, der zielgerichtet auf den Mandanten zusteuerte. Er erklärte diesem, er habe die Geldbörse gefunden. Allerdings müsste er einen Finderlohn haben. Er sei nur dann bereit, die Geldbörse wieder herauszugeben, wenn der Mandant ihm 100 € gebe. Der Mandant fing gleichzeitig vor Angst und Wut an zu schimpfen. Er forderte den Mann auf, ihm die Geldbörse zurückzugeben. Dieser beharrte allerdings auf seiner Forderung und erklärte so ganz nebenbei, der Mandant wolle doch sicherlich nicht, dass die wahren Hintergründe des Verschwindens der Geldbörse aufgeklärt würden, zumal noch durch die Polizei. Mehr oder weniger wutschnaubend gab der Mandant dem Mann aus seiner Hosentasche einen Hunderteuroschein, worauf dieser ihm die Geldbörse aushändigte. Dann verschwand der Mann sofort um die nächste Straßenecke. Als nunmehr der Mandant sein Portemonnaie überprüfte, stellte er fest, dass sich darin keinerlei Geldscheine mehr befanden. Er meinte, er habe etwa 300 bis 400 € in der Geldbörse gehabt. Als der Rechtsanwalt den Mandanten fragte, weshalb er dem Mann noch freiwillig 100 € gegeben habe, sagte dieser nur kleinlaut, er wolle von der ganzen Angelegenheit nichts mehr wissen. Die Sache sei damit erledigt. Der Rechtsanwalt erhielt für seine Begleitung ebenfalls 100 €. Über des Rätsels Lösung kann man nur spekulieren: Hat etwa der Mandant in dem Kino seine Hose ausgezogen oder zumindest heruntergelassen, wenn ja, zu welchem Zweck wohl? Dieses Rätsel wird nicht mehr gelöst werden können.




Liebe macht blind


Eine etwas dickliche, sonst attraktive Dame Mitte 30 hatte bislang mit der Liebe Pech gehabt. Aus ihren Männerbeziehungen war nie etwas Dauerhaftes geworden. Nun war sie zusammen mit einem sehr viel älteren Herrn, weit über 50 Jahren, der ihr zwar Sicherheit vermittelte, der ihr aber keine Liebe entgegenbringen konnte und wollte. Wenn die Dame abends von der Arbeit nach Hause ging, kam sie an einem Zoogeschäft vorbei. Sie gewann Zuneigung zu einem kleinen grünen Papagei, der besonders lebhaft und zutraulich zu sein schien. Kurz entschlossen kaufte die Dame den Papagei für 450 DM (damals noch). Zu diesem entwickelte sich nun tatsächlich eine heiße Zuneigung, sowohl seitens der Dame wie auch seitens des Papageis, über welche sie auch ihrem Rechtsanwalt anlässlich der Bearbeitung irgendeines Falls immer berichtete. Die Liebe ging sogar so weit, dass sie den Papagei mit unter ihre Bettdecke nahm und mit ihm »kuschelte«. Dies hätte sie nicht tun sollen! Eines Tages, als sie wiederum vom Dienst nach Hause kam und sich auf ihren Papagei freute, konnte sie diesen nicht finden. Sie suchte in der ganzen Wohnung, doch war der Vogel nicht aufzufinden. Immer trauriger werdend nahm die Dame ihr Abendbrot zu sich und machte sich »nachtschön«. Voller Trauer warf sie sich nun auf ihr Bett, schreckte aber sofort wieder hoch, weil sie in ihrem Rücken etwas Hartes verspürte und einen entsetzlichen Vogelschrei vernahm. Sie hob die Bettdecke hoch und was musste sie – für sie selbst entsetzlich – sehen?


Sie hatte sich mit der Wucht ihres fülligen Körpers auf ihren Papagei gelegt und diesen auf der Stelle erdrückt. Wie konnte das geschehen? Der Papagei, der sein Frauchen offensichtlich auch sehr lieb hatte, war in Erwartung der Ankunft seiner Herrin schon unter die Bettdecke geschlüpft, um die tägliche Kuschelei zu erwarten. Auf ihrer Suche nach dem Papagei hatte die Dame diesen nicht unter der Bettdecke vermutet, ihn dort also auch nicht bemerkt, sodass es zu dem beschriebenen, entsetzlichen Fall kam. Tieftraurig musste nunmehr die Dame ihren Papagei bzw. die Reste davon beerdigen. Auch dieser Versuch, zu einem männlichen Begleiter auf Dauer zu kommen, war also gescheitert. Weshalb war die Dame wegen dieses Vorfalls zu einem Rechtsanwalt gegangen? Sie hatte sich laienhaft vorgestellt, den Kaufpreis bzw. einen Teil desselben zurückzuerhalten, wenn sie dem Zoogeschäft vorhalten könnte, dass sich der Papagei nur kurze Zeit in ihrer Obhut befunden hatte und auf so tragische Weise zu Tode gekommen war. Der Rat des Rechtsanwalts war eindeutig, sie bekam nichts.




Ein verhinderter Nationalspieler


Ein Rechtsanwalt hatte vor längerer Zeit Ansprüche geltend gemacht für einen jüngeren Mann, der Eigentümer eines Mehrfamilienhauses war. Der Räumungsprozess war zwar gewonnen, der Mieter zog aus, allerdings blieb der Vermieter auf seinen eigenen Kosten sitzen, weil vollstreckungsmäßig bei dem Mieter – wie man das so schön sagt – »nichts zu holen war«. Jahre später erhielt der Rechtsanwalt von eben diesem Mandanten einen Brief, in dem der Mandant den Rechtsanwalt zunächst erst einmal anwaltliche Schlechtleistung vorwarf, weil er für ihn keine Prozesskostenhilfe erwirkt hatte (was ja schon wegen des Grundbesitzes nicht möglich war). Dann verdächtigte er diesen in dem Schreiben, er würde mit – irgendeinem – Geheimdienst zusammenarbeiten. Er und seine Kollegen würden den Briefschreiber pausenlos überwachen, sodass dieser nicht mehr zur Ruhe käme. Auch würde er durch die vielen Funkwagen, die ständig durch seine Straße oder um das Karree fuhren, sich verfolgt bzw. beunruhigt fühlen. Seine Vorwürfe gipfelten darin, dass er ein sehr talentierter Fußballspieler gewesen sei und, wenn er die gleichen Chancen wie alle anderen auch gehabt hätte, sicherlich zum Nationalspieler aufgestiegen wäre, nachdem er schon in der Jugendzeit bester Straßenfußballer aus seiner Gegend gewesen sei. Das angeschriebene Amtsgericht möge doch alles tun, um diesem Rechtsanwalt das Handwerk zu legen, und alles in die Wege leiten, damit er wieder seine Ruhe und nervliche Stärke finde.


Fazit dieses Mandats war: Auch wenn man sich als Anwalt noch so große Mühe gibt, dann ist ja immer die Gefahr gegeben, dass der Mandant die beim Rechtsanwalt entstandenen Kosten selbst tragen muss, wie dieser Fall zeigt. Das können die Mandanten oftmals nicht einsehen. Da der Mandant dieses Schreiben in einem Vollstreckungsschutzverfahren des Gegners eingereicht hatte und mit der zu regelnden Rechts- und Sachlage nichts zu tun hatte, kam es auf den Inhalt des Schreibens auch in keiner Weise an. Doch ist es schon merkwürdig, in welcher Weise man solchen und ähnlichen Angriffen ausgesetzt sein kann.




Ray Charles und Joe Cocker in Concert


Mitte bis Ende der 80er-Jahre wurden in der Sportbühne in Hannover große und interessante Rockkonzerte durchgeführt. Zu einem der ersten waren der berühmte Ray Charles und der bekannte Joe Cocker als Musiker engagiert worden. Es spielten jedoch auch andere Bands und Künstler an diesem Tage. Der Auftritt von Ray Charles war für den Schluss vorgesehen. Das Konzert fand an einem warmen Sommertag statt, bei wolkenlosem Himmel schien sogar der Mond. Als Ray Charles mit seiner Band zu spielen begonnen hatte und immer mehr in Blues-Feeling geriet, sah man, wie Joe Cocker eine Treppe vor der Bühne hinaufkletterte und sich dann an die Seite von Ray Charles stellte. Er fiel in den gerade von Ray Charles gespielten Blues ein, woraufhin beide stimmgewaltig begannen, ein Blues-Konzert zu veranstalten, welches in die Annalen eingegangen wäre.
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Zu lesen und zu erleben
wahrend einer kurzen Kaffee- oder Teepause





